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„Nässende Flechten“ und Hant-Ueberempfindlichkeit — Odolekzem.
Von Geh. Rat Prof. Dr. J. JADASSOHN.

Die Ekzeme („nässende Flechten“) sind 
die häufigsten Hautkrankheiten. Ueber 
ihre Entstehung sind die Fachleute sehr 

verschiedener Meinung. Die einen meinen, 
daß sie von außen, die anderen, daß sie von 
innen entstehen. Man ist auch hier, wie so 
oft gerade in der Medizin, zu ausschließlich 
gewesen. Die Ursachen für die Ekzeme 
sind vielmehr mannigfaltigster Natur und 
auch im einzelnen Fall wirken innere und 
äußere Momente vielfach zusammen. Man 
kennt ganz wenige Menschen, bei denen 
regelmäßig nach der Einnahme eines be­
stimmten Medikamentes (z. B. des .Jodkali) 
typisch ekzematöse Ausschläge auftreten. 
Unendlich viel häufiger kommt es vor, daß 
sie nach äußeren Einwirkungen zustande 
kommen. Es gibt Stoffe, welche bei jedem 
oder fast jedem Menschen bei bestimmter 
Einwirkung ekzemartige Ausschläge bedin­
gen (wie z. B. das Crotonöl), es gibt solche 
(wie z. B. das Terpentinöl), welche das in 
der gleichen Stärke und Einwirkungsart nur 
bei einzelnen Menschen tun. während die 
anderen ganz unversehrt bleiben — steigert 
man die Stärke, so werden immer mehr 
Ekzemreizungen auftreten, bis schließlich 
fast jeder eine solche aufweist. Schließlich 
gibt es aber auch solche Stoffe, welche auch 
in größter Stärke Ekzeme nicht hervorru­
fen, bei einzelnen aber selbst in geringster 
Menge und bei flüchtigster Berührung; 
hierher gehört das bekannte Wundpulver 
Jodoform. In letztem Falle spricht man 
von einer Idiosynkrasie, im zweiten 
Fall von U e b e r e m p f i n d 1 i c h k e i t.
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Man kann auch feststellen, daß die eine 
Eigenschaft sowohl wie die andere nur ge­
genüber einem einzelnen Stoffe bezw. sei­
nen nächsten Verwandten, wie dem Queck­
silber und seinen Verbindungen, bestehen 
kann oder aber, daß sie gegen mehrere oft 
auch gar nicht miteinander verwandte ge­
richtet ist („spezifische und nicht spezifi­
sche Ueberempfindllchkeit bezw. Idiosyn­
krasie“). Natürlich hat man auch versucht, 
zu erforschen, worin diese Ueberempfind- 
lichkeit begründet ist. Gerade hierbei sind 
noch viele Rätsel zu lösen. In einzelnen 
Fällen finden wir, daß die außergewöhn­
liche Reizbarkeit erst von der Zeit an be­
steht. in welcher der Mensch eine be­
stimmte Krankheit, z. B. einen Typhus, eine 
Nierenentzündung durchgemacht hat. durch 
diese also in seiner Reizbarkeit verändert 
worden ist. In anderen scheint diese (aber 
nicht immer in der gleichen Form) vererbt, 
öfter auch mit anderen krankhaften Emp­
findlichkeiten (z. B. Asthma) verknüpft zu 
sein. Es braucht jedoch weder das eine 
noch das andere nachweisbar zu sein — der 
Mensch kann in jeder Beziehung gesund er­
scheinen, und dann können wir nur von 
einer — nach dieser Richtung — krankhaf­
ten Beschaffenheit seiner an sich (ohne Ein­
wirkung der betreffenden Stoffe) ganz nor­
malen Haut sprechen.

Eines aber ist durch neuere Untersu­
chungen sichergestellt, daß nämlich in vie­
len Fällen die Haut eines Menschen zu­
nächst und kürzere oder längere Zeit hin­
durch immer wieder straflos mit einer Sub­
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stanz in Berührung kommen kann, daß 
sie aber von einem b e s t i m m t e n 
Außen blick an auf sie mit einem Ek­
zem antwortet. Wir sagen dann: sie ist 
„sensibilisiert“, und diese Sensibilisierung 
kann nur gegen diesen Stoff, sie kann aber 
auch gegen andere Stoffe gerichtet sein. 
Sie kann auf verschiedene Weise zustande 
kommen; am häufigsten — soweit wir wis­
sen — geschieht das durch äußere Ein­
wirkung eines Stoffes gegen eine äußere 
Einwirkung, so. wenn jemand durch wie­
derholte Berührung mit der beliebten japa­
nischen Primel gegen diese überempfindlich 
geworden ist und dann durch erneute Be­
rührung mit ihr an Ekzem erkrankt. Es 
können aber auch innerlich gegebene Sub­
stanzen (und so wohl auch im Körper ent­
standene) gegen von innen und gegen von 
außen zugeführte (wiederum z. B. Queck­
silber), von außen zugeführte gegen von 
innen zugeführte empfindlich machen (wie 
ich das bei einem durch Chinin-Haarwasser 
am Kopf äußerlich Gereizten sah, der dann 
auf innerliche Darreichung eine am Kopf 
beginnende Hautentzündung bekam). Diese 
Sensibilisierung geschieht bei dem einen 
langsamer, bei dem anderen schneller — 
auch dabei spielen vielleicht erbliche Ver­
hältnisse eine Rolle — bei vielen scheint 
sie gar nicht zustande zu kommen; viel­
leicht aber würde sie bei allen Substan­
zen, die überhaupt sensibilisieren können, 
schließlich immer eintreten, wenn wir sie 
oft genug einwirken lassen könnten und 
wenn nicht manchmal der Sensibilisierung 
auch ein Unempfindlichwerden, eine De­
sensibilisierung, eine Art von G e - 
w ö h n u n g gegenüberstände, welche eben­
falls wieder nur gegen den betreffenden 
Stoff oder auch gegen andere gerichtet sein 
kann; so kann ein Ouecksilber-Uebercmp- 
findlicher daran gewöhnt werden; er kann 
dann aber auch andere Reizmittel besser 
vertragen als vorher. Wir müssen nun 
noch hinzunehmen, daß Sensibilisierung und 
Desensibilisierung nicht bloß in gewissem 
Umfang von bekannten Eigenschaften der 
Haut (Dicke der Hornschicht, Gehalt an 
Farbstoff) abhängig sind, sondern daß sie 
auch in anscheinend ganz gleichen Hautge­
bieten sehr verschieden sein können (auf 
Grund von angeborenen oder erworbenen 
Differenzen), wie wir das bei den Antipv- 
rin-Ausschlägen sehen, und daß sie bald 
nur die einer äußeren Einwirkung ausge­
setzt gewesene Stelle, bald die Haut des ge­
samten Körpers betreffen.

In den verschiedensten der hier — na­
türlich nur in aller Kürze und unvollständig 
— besprochenen Punkte bestehen A e h n -

1 ichkeiten mit den Infektions­
krankheiten. bei denen wir über diese 
Verhältnisse nach vielen Richtungen schon 
viel besser unterrichtet sind.

Diese Kenntnisse haben nun aber nicht 
etwa nur wissenschaftliches, sie haben auch 
ganz hervorragendes praktisches Interesse. 
Das geht aus einem Krankheitsfall hervor, 
der mir jüngst als Ausgangspunkt für solche 
Erörterungen gedient hat. Eine Dame be­
kam ein Ekzem um den Mund und an einer 
Fingerkuppe. Sie hatte seit vielen Jahren 
das beliebte Mundwasser „O d o 1“ benützt 
und immer gut vertragen. Die genauere 
Nachforschung ergab, daß sie überemp­
findlich gegen O d o I geworden war 
— der Finger, den das Odol beim Austrop­
fen ins Wasserglas oft benetzt hatte, wurde 
im Versuch durch Odol künstlich ekzema­
tös. der entsprechende Finger der anderen 
Hand blieb gesund. Diese Erfahrung spricht 
natürlich nicht gegen das Odol; unzählige 
Menschen benützen dieses Mittel jahrelang 
ungestraft, nur ganz vereinzelte werden 
überempfindlich. Für die Praxis heißt das: 
je genauer wir forschen, um so mehr finden 
wir. daß bei einer Anzahl von Ekzemen als 
auslösende Ursachen äußere Einwirkungen 
bestimmter Substanzen in Frage kommen. 
Deren gibt es unendlich viele und es wer­
den immer mehr, je mehr verschiedene 
Stoffe wir mit unserer Haut in Berührung 
bringen. Von der bekannten japanischen 
Primel bis zum Ersatzhutleder, vom gefärb­
ten Pelz bis zum neumodischen Insektenpul­
ver, von einem Farbstempel in der Wäsche 
bis zu einem eleganten exotischen Möbcl- 
holz, vom Persil und Naphtalin bis zu einem 
ganz besonders wirksamen Puder oder 
einer Creme — man könnte die Reihe end­
los verlängern. Manche solche nur für we­
nige Menschen schädliche Substanzen wer­
den erst recht spät erkannt — nicht bloß 
bei den einzelnen Patienten, die sich oft 
lange mit solchen in rätselhafter Weise im­
mer wiederkommenden Ekzemen plagen, 
sondern auch in ihrer eigenartigen Wirkung 
überhaupt. Das war z. B. auch so bei den 
„Streichholzschachtel-Ekzemen“. Diese ka­
men ganz besonders häufig am Oberschen­
kel der Männer durch die Reizwirkung einer 
Phosphorverbindung zustande, welche als 
Ersatz für die Reibflächen „schwedischer“ 
Streichholzschachteln im Krieg benutzt 
wurde. Das ist auch jetzt wieder von uns 
beobachtet worden. Ich kenne zur Zeit 
eine einzige Fabriknummer, die solche Rei­
zungen macht. Ein Patient, der in diesen 
'lagen mit der Klage über Jucken am linken 
Oberschenkel zu mir kam und der während 
des Krieges das gleiche Leiden gehabt hatte. 
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war sehr erstaunt, als ich ihm vor der Un­
tersuchung saute: „Das ist ganz natürlich. 
Sie tragen ja eine Streichholzschachtel Nr. X 
in Ihrer linken Hosentasche.“ Er zog die 
Schachtel heraus, und es stimmte. Aber 
auch dieses Ekzem kommt manchmal erst 
nach längerem Gebrauch, also nach Sensi­
bilisierung zustande. Deswegen muß als 
praktische Regel festgehalten werden: Man 
darf nie glauben, daß eine Substanz ein Ek­
zem nicht veranlaßt haben kann, weil man 
sie lange gut vertragen hat. Hat man 
durch genaueste Nachforschung die Ur­
sache eines Ekzems erkannt, so ist dieses 
meist auch leicht zu beseitigen, wenn man 
die Menschen vor dieser Ursache schützen 
kann. Nur bei beruflichen Schädigungen, 
die oft ebenfalls erst nach langer Einwir­
kung auftreten, macht das oft große Schwie- 

und Haken werden auch heute noch unter 
diesen Bezeichnungen als Anker-Vorrich­
tungen benutzt. Der Stein wird in tiefem 
Wasser über Bord, geworden. An seine 
Stelle tritt gelegentlich ein mit Sand ge­
füllter Leder- oder Leinwandsack. Solche 
Ankersäcke kommen heute noch in Ruß­
land vor.1) Im Altertum wurden sie u. a. 
nach Arrianus von Alexander dem Großen 
und nach Polyänus von dem griechischen 
Admiral Iphikrates 400 v. Chr. benutzt. 
Dieser ordnete an, daß auf der Fahrt nach 
Aegypten jedes Schiff seiner Flotte 40 
Säcke mitnehmen solle. Später (900 n. 
Chr.) bespricht sie noch der griechische 
Kaiser Leo der Taktiker in seinem Werke 
über die Kriegskunst.

Der Haken wird an Land hinter Fel­
sen oder Bäume gehakt, aber auch noch

Fig. 1.
1. Ankerstein von Stade. 12,8 kg. 2. Moderner Steinanker von Cornwall. 3. Steinankcr aus einem schweizerischen Pfahlbau. 
4. Römisch-christlicher Funeral-Anhänger. 5.. 6.. 7. Stylis. 8. Gemme aus frühchristlicher Zeit. 9. Anker vom Monument des 
Trajan zu Arausio. 10. Anker von einem Altar des Oceanus. gefunden im Flußbett des Tyne aus der Zeit des Antonius Pius. 
138 n. Chr. 11. Eisenanker vom Osebergschiff. 750 n. Chr. 12. Flotte Karls des Kühnen von Burgund. 1470. 15. Carrack aus 1441. 
17. Stierkopf von Mykene. 18. Griechischer Rundschild auf einer Schale des 6. Jahrhunderts v. Chr. (im Antiquarium Berlin). 
19.. 20. Wappen von Dierecke. 21. Zürcher Wappenrolle Nr. 208. 22. Wappen des Friedrich von Stubenberg. 1287. 23. Münzen 
von Erik Klipping (1285). 24.. 25. Siegel von Munkendam und Muyden (1309. 1275). 26. Siegel von Hans Möricke (13.—15. Jahrh.. 
Germ. Museum). 27. Siegel aus dem 16. Jahrhundert (Germ. Museum). 28. Siegel von A. F. Bcrnick (17. Jahrh.. Germ. Museum).

rigkeiten. Aber auch da gibt es noch immer 
die Möglichkeit der Desensibilisierung — 
durch vorsichtigste Gewöhnung bezw. Wie­
dergewöhnung an die Substanz, durch Um­
stimmung mit medikamentösen Eingriffen, 
mit Bestrahlungen u. a.

So ist auch auf diesem Gebiet Theorie 
und Praxis aufs engste miteinander ver­
knüpft.

Die Entwicklung des Schiffsankers.
Von Dr. Ing. F. MOLL.

In der ältesten Zeit hat man zum Fest- 
legen von Schiffen sowohl Steine wie 

Haken benutzt. Für diese hat man die auch 
in der gewöhnlichen Sprache hierfür be­
nutzten Bezeichnungen angewandt. Stein 

in flachem Wasser benutzt. In Arabien 
springt2) ein Mann über Bord und macht 
die Haken unter Wasser zwischen Steine 
usw. fest. Die Entwicklung des 
Hakens zum Anker in unserem 
Sinne hat in vorgeschichtlicher Zeit statt­
gefunden, denn dort, wo das Wort a^vpa 
uns zum ersten Mal begegnet, ist es schon 
zum feststehenden Begriff für den Anker 
geworden, hinter dem die ursprüngliche 
Bedeutung Haken verblaßt ist. Nach He­
raklit (Allegorien, Kap. 5) soll das Wort 
zum ersten Male in einem Gedicht des 
Alkäos (600 v. Chr.) für den Anker ge­
braucht sein. Zwischen Haken und Stei­
nen hat man schon früh in dem Bestreben,

0 Der Mensch und die Erde. Band 10.
9) Nautical Magazine 1901. p. 133.
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Fig. 2. Blei-Anker uns dem Alten Museum zu Berlin 
(1:10 natürl. Größe).

den Stein besser zum Halten im Boden 
geeignet zu machen, eine gewisse Ver­
bindung herbeigeführt. Aus Inschriften 
von der Insel Delos wissen wir, daß man 
auf den Ankerhaken Bleigewichte auf­
setzte, wahrscheinlich um den Haken beim 
Schleifen über den Boden niederzu­
drücken, um ihn zum Fassen hinter Stein 
zu veranlassen. Ebenfalls schon sehr alt 
ist die Verwendung des Doppelha­
kens zum Anker. Dieser faßt beim 
Schleifen über dem Boden leichter als der 
einfache Haken. Das Eindringen in den 
Boden andererseits setzt voraus, daß der 
Haken senkrecht zum Boden steht. Die­
ses konnte erst durch Zufügung des 
Stockes erreicht werden. Mit diesem 
Ausbau des Ankers mußte naturgemäß 
der Gedanke des Einhakens hinter Fel­
sen und Steinen hinter dem des Einha­
kens in den Boden zurücktreten. Als letz­
te Ergänzung hätten wir dann die Hände 
oder Finken anzusehen. Aus 
den im Jahrbuch des Ver­
eins Deutscher Ingenieure, 
Band 9, gegebenen Abbil­
dungen kann man sich un­
schwer überzeugen, daß die 
Fluken sicher gegen 100 
v. Chr. festzustellen sind.

Einige primitive Formen 
der Verbindung von Haken 
und Gewicht aus alter und 
neuer Zeit zeigen die Abbil­
dungen. Steine, Eisenteile, 
Bretter, Weiden, Draht, 
kurz, was gerade die Indu­
strie als billigen Abfall zu 
liefern vermag, gibt den

Baustoff. Im Gegensatz dazu war der reine 
Metallanker mehr von dem Stande der 
Technik abhängig und entwickelte sich 
sehr langsam. Die eisernen Haken der 
athenischen Flotte wogen kaum mehr als 
20—30 kg, nur die Bleianker weisen Ge­
wichte bis zu 300 kg auf. Die Form die­
ser Bleianker zeigt sehr schön ein aus 
Blei gegossener Anhänger aus einem früh­
christlichen Grabe (Fig. 1, 4). Der Anker 
des Museums zu Athen, gefunden zu Syme, 
trägt die Inschrift „-iPiETd^.“, der Anker 
des britischen Museums „Zeus Hypatos“. 
Die zweite Inschrift bedeutet „Zeus über 
alles“, die erste, welche in Spiegelschrift 
zu lesen ist, „Soteira“, der Retter. Eine 
Stylis, Kommandozeichen eines griechi­
schen Schiffes, welche einen Anker zeigt, 
hat die Inschrift „Zeus soter“. Diese zei­
gen, daß wir es mit Ankora Hiera, heili­
gen Ankern, zu tun haben. Ueber den 
h e i 1 i g e n Anker schreibt Lucian (Fu- 
gitivi 13): „Es schien nun den Spähenden 
zweckmäßig, den letzten Anker, welchen 
die Schiffer den heiligen nennen, zu set­
zen.“ Er entspricht also ungefähr unse­
rem Pflichtanker, d. h. der seinen Platz 
auf der Pflicht hatte, und war eine Art 
Reliquie, die nur im äußersten Notfall be­
nutzt wurde. Er genießt auch heute noch 
abergläubige Verehrung, z. B. wird in 
Griechenland alljährlich am Fest des Win­
terendes durch Priester ein ankora so- 
terias mit Kruzifix ins Meer geworfen.

Die Biegung der Bleistücke, die Höhlung 
in der Mitte und verschiedene andere Um­
stände machen es sehr wahrscheinlich, daß 
die Fundstücke Anker arme sind. Als 
Schaft hat zweifellos Holz gedient. Wahr­
scheinlich wurden diese beiden über dem 
Holzschaft zusammengeschmolzen. Bei 
dem wunderbar erhaltenen Ankerstück des 
Alten Museums zu Berlin gehen von der

Fig. 3. Miniatur aus der Weltgeschichte des Mattäus von Paris 
(gegen 1230): Enteranker über Steven gehängt.
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Fig. 4. Französische Apokalypse (gegen 1250).

Höhlung in der Mitte des Bleistückes in die 
Arme jederseits etwa 10—15 cm tiefe Lö­
cher von rund 4 cm Durchmesser. Quer 
über die Höhlung spannen sich 4 je 2 cm 
im Querschnitt messende Bleistege, welche 
die Wandung der Löcher umkränzen. Fer­
ner sind die Wände der Aushöhlung von der 
Wölbung nach der geraden Fläche des Blei­
klotzes zu nach innen geneigt. Der Anker 
wurde also wahrscheinlich wie folgt ge­
baut: Durch den starken Holzschaft wurde 
unten ein Querholz gesteckt. Neben das 
Loch für das Querholz wurden weitere 4 
kleinere Löcher in den Schaft gebohrt. 
Dann wurde der Schaft mit dem Querholz 
in die Form für die Arme gestellt und diese 
mit Blei ausgegossen. So wurde das Quer­
holz von der Bleimasse der Arme umhüllt 
und gleichzeitig füllten sich die kleinen Lö­
cher mit Blei, so daß der Schaft sowohl 
durch das Querholz wie durch die Ausfül­
lung der Löcher, eben die Stege, aufs feste­
ste mit den Armen verbunden war.

Eine genaue Untersuchung der Durch­
bohrung zeigte an einer Wand, in der Rich­
tung des Loches laufend, an einer Stelle 
faserartige Gebilde von 2 cm Länge. Diese 
wurden von den anhaftenden Bleiausschei­
dungen sowie Salzen, die ihrer Herkunft 
nach Meersalze waren, befreit und stellten 
sich dann zweifellos als Holz dar. Der Art 
nach scheint es Eichenholz zu sein. Wenig­
stens stimmten die mikroskopischen Bilder 
am besten mit diesem überein.

Wesentlich größer waren die Schwie­
rigkeiten bei der Herstellung der eiser­
nen Anker. Bis zum Beginn des 19. 
.Jahrhunderts hin blieb es die ständige 
Klage der Seeleute, daß die Arme zu 
leicht vom Schaft abbrechen. Erst die Ein­
führung des Dampfhammers ermöglichte, 

derartige Massen, wie sie ein im Verhält­
nis zur Schiffsgröße richtig bemessener 
Anker nötig hat, einwandfrei zu bewälti­
gen. Man hat die Vermutung ausgespro­
chen, daß auch schon in alter Zeit Ver­
stärkungen an dieser schwächsten Stelle 
des Eisenankers ausgeführt seien. Die auf 
Münzen vorliegenden Abbildungen3) sind 
jedoch zu schlecht erhalten.

Das Gewerbe des Anker­
schmiedes gehörte lange Jahrhunderte 
zu den schwierigsten, aber auch ange­
sehensten. So wird in der Egilsaga (870 
n. Chr., Kap. 30) von Skailagrim gerühmt, 
daß er ein großer Schiffbauer und 
Schmied war. „Mit seinen Schiffen holte 
er Raseneisenstein und machte mit dem 
Blasebalg Feuer.“ In Qttokars österrei­
chischer Reimchronik (1309) wird berich­
tet, daß zur besonders guten Ausrüstung 
eines Schiffes Segel, Anker, Seile und was 
zur Schiffung gehörte, aus Venedig ge­
schickt wurden. In der „Reise nach Je­
rusalem des Segneurs D’Anglure“, einem 
alt-französischen Gedicht aus der Zeit der 
Kreuzzüge, vergißt dieser nicht als Be­
sonderheit zu erwähnen „die Schmieden, 
wo man macht die Anker sowohl für Ga­
leeren wie für Naefs“.

a) Vgl. Jahrbuch d. Vereins deutscher Ingenieure, Band 9, 
1.36. 2.38.

xi ®icac5tonDDycrt)i(jiftfKjnr

Fig. 5. Koberger Schatzbehölter, 1491.
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Noch um 1800 war das Schmieden der 
eisernen Anker eine außerordentlich 
schwierige Sache. Für den Schaft wur­
den 4 Kerneisen zusammen geschmiedet, 
dann etwa 80 Stück eiserner Ringe auf­
gezogen und ebenfalls zusammenge­
schmiedet, und ähnlich wurden die Arme 
angesetzt; daher ist es kein Wunder, daß 
ein Anker im Jahre 1400 etwa 60 Gold­
stücke kostete.

Nicht minder groß war das Ansehen 
der Ketten schmiede. Die Verwen­
dung von Ankerketten wurde überhaupt 
erst seit dem Jahre 18,30 allgemeiner. Daß 
aber Ankerketten auch schon im Mittel- 
alter nicht ganz ungewöhnlich waren, 
kann man u. a. aus einer im hansischen 
Urkundenbuch, Band 9 (1903) Sp. 42, mit­
geteilten Urkunde vom 3. 5. 1464 entneh­
men. Hiernach sollten die Lübecker zur 
Aufstellung einer Hanseflotte einen „Drag- 
her myt euer Keden“, d. h. Draganker 
mit einer Kette, liefern. Ebenso zeigen 
die Bilder von Meister Y (1470) mehrfach 
Anker an Ketten hängend (Fig. 1, 12). Von 
den weiteren zur Ankereinrichung eines 
Schiffes gehörenden Teilen beanspruchen 
wohl das größte Interesse die Klüsen. Der 
Gebrauch der Klüsen wird vielfach 
schon dem Altertum zugeschrieben. Herr 
Sanitätsrat Aßmann, ein sehr guter 
Kenner des alten Seewesens, bestreitet 
allerdings diese Anschauung. In der Tat 
ist ja auffällig, daß „Augen“ fast aus­
schließlich auf Kriegsschiffen zu finden 
sind, und daß bis gegen Ende des 14. Jahr­
hunderts der Anker in Verbindung mit 
dem Schiff immer nur über den Steven 
oder über die Bordwand gehängt zu fin­
den ist. Die älteste sichere Abbildung 
einer Klüse befindet sich erst in einem 
Manuskript vom Jahre 1441 (Fig. 1, 15).

Wegen der an sie geknüpften Theorien 
sind endlich noch einige sakrale Darstel­
lungen von ankerähnlichen Gebilden zu 
erwähnen. So ist z. B. die in der Zeit­
schrift Maunus (Band 11—12) vermutete 
Beziehung zwischen dem Ankerbild auf 
gewissen altgriechischen Münzen und 
dem mykenischen Stierkopf mit der Dop­
pelaxt zwischen den Hörnern zu erwäh­
nen. Zweifellos ist, wenn überhaupt eine 
Beziehung besteht, zuerst der Anker ge­
wesen und dann erst in symbolischer Spie­
lerei die ähnliche Umrißform zum Anker 
ausgedeutet und vereinfacht worden (Fig. 
1, 17—18).

Zum Schluß sind endlich noch die früh 
mittelalterlichen deutschen Wappen zu er­
wähnen. Dr. Körner hat sie (z. B. das 

Ankerwappen der Diereckes, Fig. 1, 19, 20) 
als aus der Tyr-Rune entsprungen auf­
fassen wollen. Heraldische Tatsachen, be­
sonders der Umstand, daß die Wappen 
erst viele Jahrhunderte später auftau­
chen, nachdem der Gebrauch von Runen 
schon vollständig vergessen war, machen 
diese Deutung sehr unwahrscheinlich. Viel 
näher liegt die Annahme (z. B. Wappen 
von Dierecke 1432 Fig. 1, 19 u. 20, Zürcher 
Wappenrolle 1365 Fig. 1, 21, Siegel des 
Friedrich von Stubenberg 1487 Fig. 1, 22) 
einer Anwendung des Ankers als religi­
ösem Symbol, aber in seiner richtigen Be­
deutung als Anker, etwa in Anlehnung an 
Gedichte von Minnesängern, die den An­
ker zum Symbol der Hoffnung, des Glau­
bens usw. machen. Bei den Wappen von 
Hafenstädten, Handelsherren, auf Münzen 
von Seefahrt treibenden Ländern ist die 
Beziehung auf die Seefahrt natürlich ohne 
weiteres gegeben (Fig. 1, 23—28).

Luftfahrer als Erforscher des 
unbekannten Erdsiebentels.

Von Ingenieur HANS BRZENK.

Wenn die Zivilisation dem Flieger keine 
Sensationen mehr bietet, so ver­

schafft ihm die Natur selbst alle Abenteuer­
möglichkeiten, denn bis jetzt ist ein volles 
Siebentel unserer Erdoberfläche noch un­
erforscht. Natürlich sind diese Teile die 
schwierigsten, gefährlichsten und unzu­
gänglichsten.

In diesen entfernten Gegenden hat die 
Natur alle Bemühungen des weißen Man­
nes, ihre Höhen zu messen, in ihre Einsam­
keiten einzudringen, den Gefahren ihrer 
jungfräulichen Wälder zu entfliehen oder 
seine Blicke auf ihren weiten Schneefeldern 
ruhen zu lassen, zuschanden gemacht. Sie 
spottete seiner Fußspeditionen, aber sie 
konnte das Werkzeug des beflügelten For­
schers nicht verspotten. Tatsächlich gibt es 
wenig, was ein Luftfahrer nicht ausführen 
könnte. Von Gibraltar kann er zu den fa­
natischsten Stämmen des südlichen Marok­
kos blicken und seine Augen eine Weile auf 
den Bergen des westlichen Atlas ruhen 
lassen.

In Aegypten, in der östlichen Sahara 
und auf dem sandigen Wüstenboden Ara­
biens stehen ihm Landungsplätze von tau­
senden Quadratmeilen zur Verfügung. Voll­
kommene Einsamkeit kann ihm gewährlei­
stet werden. Zur Abwechslung käme ein 
Flug durch die Malariagegenden der Küste 
von Guayana oder über die Kordilleren des 
südlichen Venezuela in Frage, als Rast­
punkt könnte dann ein bequemer Landungs­
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platz auf dem Gipfel des Tumac-Humac ge­
sucht werden. Die Wüste Gobi, abseits von 
der sibirischen Bahn, oder Teile der Polar­
regionen, die nicht gerade die Heimat des 
eisigen Schneesturms sind, verdienen un­
bedingt Beachtung. Aber vor den undurch­
dringlichen Wäldern Brasiliens, den sturm­
überzogenen antarktischen Gegenden des 
Westens, den windigen eisbedeckten Höhen 
des Himalaya mit seinen Fallgruben muß er 
sich hüten.

Ein Luftfahrer würde aber wahrschein­
lich den Himalaya in tausend Fuß Höhe 
überfliegen, jenes hohe Gebirge, das -von 
unten wie ein unendlicher Wall von Schnee 
und Eis aussieht. Einige der Schneefelder 
des Himalaya sind nur auf dem Luftwege 
zu erreichen, und wenn er landet, so bringt 
ihn die geringste Panne des Motors in eine 
hilflose und gefährliche Lage.

Es gibt kaum eine wissenschaftlich loh­
nendere und interessantere Aufgabe, als die 
Erforschung gewisser Gegenden Afghani­
stans und das Studium seiner wilden, heid­
nischen Bewohner, den kühnen Kafiren und 
anderer fremder Stämme. Im Nordosten 
des Landes sind weite Strecken von Be­
lutschistan und Kafiristan völlig unbekannt.

Der Luftwanderer, durchdrungen von 
wahrer Abenteuerlust, wird sicher mit Ver­
gnügen erfahren, daß nicht alle dunklen 
Gegenden als offenes Buch vor uns liegen. 
Selbst englischer Boden ist wenig erforscht 
in den inneren Distrikten des Sudans, im 
Lande zwischen dem oberen Lauf des 
„Blauen Nils“ und den Grenzen Ugandas 
oder bei der Linie yon den Senussi-Oasen 
nach Tripolis oder im westlichen Barka 
(Cyrenaica) nach Wadai zu. Was haben 
Europäer bisher von den Wüsten des süd­
lichen Asiens näher gesehen, als ein paar 
von anderen ausgetretene Wegspuren? An­
dere Strecken sind bisher nur eilig und oft 
angstvoll durchhastet worden. Es gibt dort 
Völker, von denen wir weit weniger wissen 
als von den Eskimos.

Die größte bisher unerforschte Gegend 
liegt in Arabien, zumal in der südlichen 
Hälfte, die nach Aussagen der Einwohner 
von einem besonders wilden Stamm, dem 
sogenannten „Bewohner der Leere“, bevöl­
kert wird. Drei Reisende haben bisher be­
richtet, daß sie im Westen, Süden und Osten 
die äußere Grenze des ungeheuren, 600 000 
Quadratmeilen umfassenden Gebietes über­
schritten haben. Es ist außerdem zweifel­
haft, ob ein Eingeborener bisher je mehr 
des Innern dieses Landes gesehen hat, als 
die einzelnen Landzungen, die sich bis zum 
Persischen Golf und südwestlich bis zum 

Indischen Ozean erstrecken. Einige Kar­
ten verzeichnen eine Karawanenstraße, die 
sich quer durch die Wüste zieht, aber bis­
her leugneten javanische Araber Holländern 
aus .Java gegenüber, aus denen sich die Ko­
lonisten Südarabiens meist zusammenset­
zen, jede Kenntnis des Landesinnern.

Die größte Aufgabe für einen Reisenden 
ist in Arabien und wohl in ganz Asien die 
Durchquerung Jemens, dann weiter nach 
Nejran, von dort entlang den Wady Daua- 
sir nach Afley und Noch-Nejd. Es scheint, 
daß die erste Sicht dieser südlichen Land­
striche, die wegen ihrer Flüsse und ihrer 
unvergleichlichen Fruchtbarkeit bekannt 
sind, den Augen eines Luftfahrers aus dem 
Westen Vorbehalten bleibt, dessen Luftfahr­
zeug wohl als Wunder aus blauen Himmels­
höhen angestaunt werden wird. Es wird 
seine Aufgabe sein, festzustellen, was aus 
den ins Innere des westlichen Teils von 
Mittelarabien strömenden Flüssen wird, 
und Licht in die dunklen Vorstellungen über 
das geheimnisvolle Talgebiet zu bringen, 
von dessen Existenz am Nordende der 
großen Wüste die Mohammedaner im Mit­
telalter sprachen. In diesem Tal sollen halb­
verschüttete Städte liegen, in deren Ruinen 
die Beduinen Münzen fanden. Er könnte 
viel lernen über die mysteriösen Nahtan- 
Araber und ihre möglicherweise afrikani­
sche Abstammung.

Aber den modernen Reisenden bietet 
Südamerika doch das weiteste Feld für in­
telligente Forschungen. Die Gebiete um die 
Erdpole und die unfruchtbaren Wüsten kön­
nen dem Fortschritt materieller Entwick­
lung nur in untergeordnetem Maße erschlos­
sen werden; von diesen Ländern kann uns 
nur seltene Kunde von Sitten und Gebräu­
chen, von unfruchtbaren oder nicht mehr 
existierenden Stämmen kommen. — Aber 
Südamerika ist voll von jungfräulichen 
Schätzen, die nur der Erlösung durch den 
Zauberspruch „Sesam“ des Luftpioniers 
harren. Mit starken Luftapparaten könnte die 
Erforschung schneller als je vor sich gehen, 
und bald hätten wir Kenntnis von den un­
bekannten Polarrcgionen, den Landstücken 
Zentralasiens, des weiten inneren Arabiens, 
von Teilen der Sahara, Flecken in Mittel­
afrika, langen Strecken von Südamerika, 
besonders zwischen den großen Flüssen, 
und gewissen Gegenden Australiens.

Um über den Wunderweg zu berichten, 
durch welchen die Erdkarte zustande kam, 
soll nur gesagt werden, daß 1860 nur 
25 024 360 Quadratmeilen in die Karten ein­
gezeichnet werden konnten, während 1916 
das bekannte Gebiet 37 550 552 Quadrat­
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meßen umfaßte. 1860 waren nicht weniger 
als 30 997 054 Quadratmeilen unbekanntes 
Land, und 1916 hat sich dieses bis auf 
8 350 794 Quadratmeilen verringert; die Ge­
samtfläche der Erde umfaßt einschließlich 
der Nord- und Südpolregioiren, die Land 
oder Wasser sein können, 60 000 000 Qua- 
dratmeilen. Mit den weit schnelleren For­
schungsmöglichkeiten von heute dürfte ein 
oder höchstens zwei Jahrzehnte vergehen, 
bis alle Teile der Erdoberfläche erforscht 
und topographisch aufgenommen sind, die 
für die Menschen als Siedlung oder als zur 
Entwicklung geeignet in Betracht kommen.

Die Luftwissenschaft scheint mit den an 
sie herantretenden Anforderungen Schritt 
zu halten. Eine dieser Forderungen ist die 
Widerstandsfähigkeit der außer Betrieb be­
findlichen Motoren gegen Kälte. Diese 
Schwierigkeit hat sich zweifellos auch zwi­
schen Vancouver und Yukon, wo Versuche 
wegen Einrichtung einer Luftpost unternom­
men wurden, ergeben, doch ist das Fliegen 
über diese Strecken verhältnismäßig ein­
fach im Vergleich zu den weiten Entfer­
nungen, die bei Polarforschungen überwun­
den werden müssen.

Die Tropen bieten neue Schwierigkeiten. 
Der Stoff der Tragflächen und die geleim­
ten Verstrebungen können das Klima nicht 
vertragen. Es wurde nun neuer Ersatz von 
höherer Widerstandsfähigkeit gegen die 
große Hitze eingeführt. Aber heute liegt die 
Konstruktion eines für beide Hemisphären 
verwendbaren Flugzeuges durchaus im Be­
reiche der Möglichkeit, und bald wird der 
beflügelte Forscher auf dem Wege in das 
unbekannte, jenseits der Zivilisation liegen­
de Land sein. Sein Bericht wird ein unver­
gängliches, ergreifendes Kapitel der Mensch­
heitsgeschichte in ihrem wildesten Bereich 
bilden.

Aber Forschungsreisen auf dem Luft­
wege können nicht ohne weiteres unternom­
men werden. Es sind die Kosten der Flug­
zeuge, der Schuppen, der Landungsplätze 
und die Unterhaltung des Personals zu be­
rücksichtigen. Da die Erforschung eine dau­
ernde Arbeit bildet, müssen Grundlagen ge­
schaffen werden. Es ist ein Unterschied, ob 
unbekannte Länder überflogen oder ob sie 
erforscht werden sollen. Die Wissenschaft 
verlangt umfassende Kenntnisse vom mo­
dernen Forscher. Wahrscheinlich kann nur 
ein ganzes Land oder mehrere Nationen zu­
sammen die notwendigen Mittel zur Mate­
rialbeschaffung für eine Luftheerstraße und 
Stationen, wie sie für eine befriedigende Er­
forschung entfernter Erdgegenden unerläß­
lich sind, aufbringen. Hunderte von Meilen 

in Arabien, die noch kein Westeuropäer ge­
sehen hatte, sind von europäischen Offizie­
ren während des Krieges überflogen wor­
den. Mitglieder dieser militärischen Expe­
ditionen haben dort Ruinen halbverschütte­
ter Städte entdeckt, aber diese Leistung 
wurde von eigens ausgerüsteten Lagern 
aus vollbracht. Militärische Basen und Luft­
poststationen sollen in Zukunft unter staat­
licher Leitung die Ausgangspunkte für wei­
tere Forschungsreisen bilden. Flüge durch 
die Wüste müßten entlang der alten Kara­
wanenstraße von Oase zu Oase gehen, und 
von bekannten Pfaden aus müßte die an­
schließende Wüste nach historischen Ruinen 
abgesucht werden.

Es bleibt die Tatsache, daß der Liiftpio- 
nier auf vielen jungfräulichen Gebieten der 
Wissenschaft und der Geschichte der erste 
sein wird und hier in vollen Zügen das Glück 
des Abenteuertums schlürfen kann.

Ein empfindlicher Nachweis 
von Sauerstoff.

Von Dr. HANS SCHMALFUSS.1)

Unter Fermenten verstellt der Chemiker 
pflanzliche oder tierische Stoffe, die che­

mische Vorgänge beschleunigen oder verlangsa­
men. Zwar kann zum Beispiel Salzsäure allein 
schon Eiweiß verdauen, aber nur in starker Lö­
sung bei höherer Temperatur. Sobald aber das 
Ferment Pepsin zugegen ist, genügt schon sehr 
schwache Salzsäure und niedere Temperatur zur 
Verdauung.

Einige besondere Eigentümlichkeiten kenn­
zeichnen die Gruppe der Fermente: so entfalten 
sie selbst in recht geringer Menge noch ihre Wirk­
samkeit, meist, ohne dabei selbst eine dauernde 
Aenderung zu erleiden. Bemerkenswert ist es 
auch, daß jedes Ferment immer nur einen ganz 
bestimmten Vorgang oder eine umgrenzte Gruppe 
von solchen fördert. Es hat gleichsam jedes seinen 
bestimmten Beruf. Hiernach pflegen sie deshalb 
benannt zu werden. In den weitaus meisten Fällen 
sind die Stoffe selbst noch unerforscht. Nur aus 
den beobachteten Wirkungen läßt sich oft auf 
das Vorhandensein eines Fermentes in einem 
Stoffgemisch schließen. Zugleich werden sie in der 
Hand des Naturforschers zu einem Untersuchungs­
hilfsmittel von außergewöhnlicher Feinheit. Mit 
Fermenten versucht der Arzt oder Tierarzt die 
beginnende Schwangerschaft zu erkennen, Krank­
heiten, wie Krebs und Fleischgeschwulst, von ein­
ander zu unterscheiden, ja sogar durch Abbau ge­
rade der krankhaften Zellen die Leiden zu lindern 
oder gar zu heilen. Der Botaniker sucht die Ver­
wandtschaft von Pflanzen durch Auffindung ein 
und desselben Fermentes in ihnen zu bestätigen. 
In allerletzter Zeit wurden nun von mir in Ge­
meinschaft mit H. Werner Fermente zum Nach­
weis sehr geringer Sauerstoffmengen in Gasge-

*) Hans Schmalfuß. Ucber einen empfindlichen Nachweis des 
Sauerstoffes auf biochemischem Weite. Ber. d. Deutsch. Chern. 
Oes. 56 (23) S. 1855. 
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mischen herangezogen. Hierfür erscheinen leicht 
sichtbare Farbänderungen geeignet, wie sie uns 
beispielsweise gewisse verletzte Pilze bei Anwe­
senheit von Sauerstoff zeigen. So laufen einzelne 
Röhrenpilze blau an, der weiße Saft gewisser 
Milchpilze verfärbt sich gelb, oder die rote Milch 
des echten Reizkers grün. Auf demselben Vor­
gang der Sauerstoffübertragung beruht auch das 
Schwarzwerden der Saubohnenhülsen sowie die 
Dunkelung des farblosen Insektenblutes. Alle diese 
Vorgänge können sich demnach nur bei Gegen­
wart von gasförmigem Sauerstoff abspielen.

K. Hasebr oek!) zeigte gelegentlich seiner 
Untersuchungen über das Auftreten erblich 
schwarzer Schmetterlingsformen in den Industrie­
gebieten, daß mit Raupenblut getränkte 
Filtrierpapierstreifen, die wir kurz 
„Prüfstreifen“ nennen wollen, beim Benetzen mit 
einem gereinigten Auszug aus Saubohnen­
hülsen’) an der Luft schwarz gefärbt werden. 
Es bildet sich hierbei ein schwarzer „Pigment“-

Zunächst gilt es, die Prüfstreifen herzustellen. 
Zu diesem Zwecke sticht man ein gläsernes Haar­
röhrchen fast parallel zur Oberfäche einer schwach 
gekrümmt gehaltenen großen Raupe zwischen zwei 
Leibesringen, möglichst wenig tief, in das Rückenge­
fäß ein. Das reichlich hervorquellende fast farblose 
Blut wird von dem Haarröhrchen schnell aufge­
sogen. Dann streicht man mit der Spitze des 
Röhrchens über Filtrierpapierstreifen von etwa 
30 cm Länge und 3 cm Breite hin. Sorgt man 
dafür, daß nur eine etwa 5 mm breite Zone des 
Streifenrandes mit Raupenblut getränkt wird, so 
vermag eine Raupe leicht einen Streifen von 1 m 
Länge zu liefern, der für hundert Versuche aus­
reicht. Um aus dem so vorbereiteten Filtrierpa­
pierstück die Prüfstreifen zu erhalten, zerschnei­
det man es quer in 1 mm breite Streifen, die sich 
im verschlossenen Gefäß über ein Jahr lang hal­
ten. Wird die Blutentnahme mit einiger Vorsicht 
ausgeführt, so entwickelt sich die Raupe noch zum 
vollkommen gesunden Schmetterling.

Apparatur zum Nachiveis des Sauerstoffes,
Der Stickstoff wird zur RclniKunic durch drei Sauerstoff zurückhaltende Waschftaschen w geschickt, durchläuft einen Dreiwege­
hahn h. dann das Versuchsgefäß v und schließlich eine Abschlußflasche a. — Im Versuchsgefäß befindet sich etwas Di-oxy- 
Phenyl-alanin-Lösung d. ferner Prüfstreifen p. der durch Kippen des Versuchsgefäßes mit der Lösung benetzt wird, bevor man 
die Glaskugel g mit dem in einer Kautschukführung beweglichen ülasstab s zerdrückt, um das eingeschlossene zu untersuchende 
Gasgemisch auf den Prüfstreifen einwirken zu lassen. Statt das Gasgemisch in einer zugeschmolzenen Glaskugel einzuführen, 

kann es auch durch den Dreiweghahn eingeleitet werden. U ist ein ungeschwärzter. G ein geschwärzter Prüfstreifen.

Farbstoff, wie er beispielsweise in den Haaren und 
der Haut des ''Negers oder in den Flügeln vieler 
Schmetterlinge vorkommt.

Um in kurzer Zeit eine merkliche Schwärzung 
zu erzielen, sind unbedingt drei Stoffe erforder­
lich:

L die Farbstoffvorstufe, z. B. der Auszug aus 
Saubohnenhülsen (Vicia Faba L.)

2. ein geeignetes Ferment, wie es sich beispiels­
weise im Blut von Raupen und Blattwespen­
larven findet,

3. Sauerstoff.
Wir fanden, daß schon eine sehr geringe Sauer- 
stoffmenge zur Farbstoffbildung genügt.

Auf diese Beobachtung gründet sich das Ver­
fahren zum Nachweis des Sauerstoffes.

2) K. Hasebroek. Untersuchungen zum Problem des neu­
zeitlichen Melanismus der Schmetterlinge III. Fermentfor­
schung 7 (23) I ff.

s) Er enthfilt als wirksamen Stoff 1-/M3.4 Di-oxy-phenyl)- 
«-alanin.

Der Sauerstoffnachweis wird in folgender 
Weise ausgeführt: in sauerstoffreiem Stickstoff 
wird ein Prüfstreifen mit sehr verdünntem wässe­
rigem Auszug aus Saubohnenhülsen getränkt. Er 
bleibt beliebig lange Zeit unverändert. Führt man 
ihm nun das sauerstoffhaltige Gasgemisch zu 
(s. Abb.), so tritt bald starke Schwärzungdes 
Streifens ein. So gelang es, eine Sauerstoff­
menge von 0,09 Raumprozent in drei Minuten durch 
die Schwarzfärbung zu erkennen.

Gleichzeitige Gegenwart von Stickstoff, Was­
serstoff, Kohlenoxyd und Kohlensäure verhindern 
das Eintreten der Schwärzung nicht. Hingegen 
müssen Brom, Chlor, Schwefelwasserstoff, Blau­
säure und schweflige Säure vor der Prüfung auf 
Sauerstoff entfernt werden, da sie die Schwarz­
färbung stören.

Dem Laien mag der Nachweis so kleiner 
Sauerstoffmengen belanglos erscheinen. Er soll 
uns jedoch Schlüssel sein für die Aufklärung des 
Aufbaues der Pigmentfarben.
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Hungerfähigkeit von Tieren.
Von SIEGMUND URABIN.

Die Befähigung der Kamele, wochenlang ohne 
Wasser, der Riesenschlangen, länger als ein 

Jahr ohne Nahrung zu leben, wird in den meisten 
Zoologien als besondere Eigentümlichkeit dieser 
Tiere erwähnt. Sie würde nicht so sehr hervor­
gehoben werden, wenn die Fähigkeit vieler Tiere, 
sehr lange Zeit hungern zu können, allgemein be­
kannt wäre.

Daß selbst Säugetiere im Winterschlaf meh­
rere Monate lang fasten, ist allgemein bekannt. 
Ziemlich unbekannt jedoch ist es, daß unter den 
niederen Tieren die Befähigung zum Hungern viel 
verbreiteter zu sein scheint, wie angenommen 
wird. Es sei mir daher gestattet, hier einige Wahr­
nehmungen mitzuteilen.

In meinen Jugendjahren hielt ich in meinem 
Terrarium unter anderem einige Lungen­
schnecken und zwar Stylommatophoren, eine 
Unterordnung, die in meiner Heimat (Isergebirge) 
sonderbarerweise nicht vorkommt. Wenn ich 
mich recht erinnere, waren es sogenannte Hain- 
schnirkelschnecken (Helix neomoralis). Als sich 
dieselben im Herbste zum Winterschlaf in ihr Ge­
häuse zurückzogen und die Gehäuseöffnung mit 
dem bekannten Häutchen verschlossen hatten, 
legte ich dieselben in eine Schachtel, um sie den 
Winter über aufzubewahren. Diese Schachtel war 
mit Ausnahme der Schnecken leer, so daß diese 
keine Nahrung in ihr finden konnten. Später ver­
gaß ich ganz die Schnecken und erinnerte mich 
ihrer erst wieder, als ich nach mehr als 1% 
Jahren durch Zufall auf jene Schachtel stieß. 
Ich entnahm die Schnecken der Schachtel und ob-

Betrachtungen und
Das Schicksal von Blei in der Pflanze. Blei 

ist für den menschlichen Körper ein starkes Gift. 
Nicht so für die Pflanze. Ueber die Gründe für 
diesen Unterschied wußte man bisher so gut wie 
nichts. Wußte man doch nicht einmal genau, ob 
die Pflanze überhaupt Blei in nennenswerten Men­
gen aufzunehmen vermag. Dahinzielende Versuche 
von Hevesy (Kopenhagen) hatten ein interessantes 
Ergebnis. Bohnenpflanzen wurden nach vorheri­
ger guter Säuberung mit den Wurzeln in eine Lö­
sung von salpetersauerm Blei getaucht. Je nach 
der Stärke der Lösung wurden verschiedene Men­
gen von Blei aufgenommen. War in der Lösung 
so viel Bleisalz, daß auf einen Liter rund 21 g Blei 
kamen, so hatten die Wurzeln nach 24 Stunden nur 
0,3% davon aufgenommen. Wurde nunmehr die 
Lösung um das Hunderttausendfache verdünnt, 
d. h. äußerst schwach gemacht, so hatten die Wur­
zeln 60% des Bleis aufgenommen, also bei weitem 
mehr zurückgehalten. In der stärkeren Lösung 
war dagegen die Hauptmenge des Bleis in Stengel 
und Blätter übergegangen. Das kann so erklärt 
werden: bei sehr verdünnten Lösungen können 
die Wurzeln alles binden, bei stärkeren Lösungen 
sind sie dazu nicht fähig und viel Blei wandert 
infolgedessen in höher liegende Pflanzenteile. Die 
Wurzel übt also bei niedrigen Bleikonzentrationen 

wohl ich die Tiere für tot hielt, versuchte ich den­
noch, sie aus einem möglichen Winterschlaf zu er­
wecken, indem ich sie in ein Gefäß mit Wasser 
tauchte. Zu meinem Erstaunen kamen die Schnek- 
ken alsbald aus ihrem Gehäuse hervor und kro­
chen, als ich sie auf die Tischplatte gesetzt hatte, 
munter umher.

Eine andere Beobachtung bezieht sich auf den 
Hecht. Ein Hecht, der zu Küchenzwecken ge­
kauft war, wurde lebend in einem Trog mit Was­
ser gehalten, der in unserem Badezimmer stand und 
täglich mit frischem Hochquell-Wasserleitungswas­
ser gefüllt wurde. Nahrung erhielt der Hecht keine. 
Trotzdem lebte er so einen Monat und mehrere 
Tage. Als er nach dieser Zeit abstarb, wurde er 
zerstückt und zubereitet. Dabei wurde die Wahr­
nehmung gemacht, daß er trotz der langen Fasten­
zeit ziemlich fett war. Die Galle war jedoch auf­
fallend klein und der Darm mit einem eigentümlich 
grünen Inhalt gefüllt, woraus ich schließe, daß der 
Fisch nicht am Hunger, sondern an irgend einem 
organischen Leiden eingegangen sein muß.

Eine bekannte Dame erzählte mir einen an­
deren, einen Hecht betreffenden Fall. Als sie frü­
her in einer fischarmen Gegend am Lande lebte, 
hielt sie mehrere Monate lang einen Hecht in 
einem mit Regenwasser gefüllten großen Trog. 
Sie will allerdings den Hecht mit Semmelstückchen 
gefüttert haben. Doch ist nicht anzunehmen, daß 
ein Raubfisch wie der Hecht selbst im Hunger 
solche Pflanzennahrung annchmen sollte. Es 
scheint mir daher ziemlich sicher zu sein, daß der 
Hecht mehrere Monate lang gehungert hat. Als er 
hierauf getötet und zubereitet wurde, soll er sehr 
fett gewesen sein.

kleine Mitteilungen.
eine Schutzwirkung aus. Und damit dürfte die 
„Ungiftigkeit“ des Bleis für die Pflanze erklärt 
sein, denn in der Regel kommen Pflanzen ja mit 
stärkeren Bleisalzlösungen nicht in Berührung. — 
Die Methode, mit der das Blei in der Pflanze nach­
gewiesen wurde, verdient Beachtung. Neben dem 
Blei enthielt die Nährlösung radioaktives Blei, das 
unter dem Namen Thorium B bekannt ist, und das 
mit Ausnahme der Strahlungserscheinungen mit 
gewöhnlichem Blei übereinstimmt. Zur Bestim­
mung der aufgenommenen Mengen, die bei der 
einzelnen Pflanze natürlich sehr gering sind, wurde 
diese verascht und die Strahlungskraft der Asche 
von den einzelnen Teilen mit dem Elektro- 
s k o p gemessen. Je größer die strahlende Elek­
trizität, um so größer die Bleimenge. Auf diese 
Weise konnte auch nachgewiesen werden, ob das 
Blei von der Pflanze „verdaut“ wird. Das ist 
nicht der Fall. Man kann es durch Kupfer fast 
vollkommen aus den einzelnen Pflanzenteilen ver­
drängen, was an dem Aufhören der Strahlung er­
kannt wird. Mithin, so muß man schließen, befin­
det sich das aufgenommene Bleisalz im Wasser der 
Pflanze unverändert gelöst, ist aber nicht in andere 
chemische Verbindungen übergegangen. Dr. H. H.

Eine vorsichtige Weidenbohrer-Raupe. Vor 
den letzten Sommerferien brachte ein Schüler ein 
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ausgewachsenes Exemplar der Weidenbohrerraupe 
(Cossus ligniperda) in die Schule. Diese Raupe 
wurde in eine Zigarettenschachtel aus Pappe ge­
bracht, die mit feinem Holzsägemehl gefüllt wurde. 
Nach einigen Tagen hatte sich die Raupe aus den 
Holzteilchen einen Kokon gesponnen und innerhalb 
desselben verpuppt. Vorher aber hatte die Raupe 
in einer oberen Ecke der Schachtel ein Loch her­
ausgefressen in der ungefähren Weite ihres Durch­
messers. Aus dieser Oeffnung entschlüpfte nach 
den Ferien der wohlentwickelte Schmetterling. Das 
sonst übliche Verfahren der Cossus-Larve, vor der 
Verpuppung einen Gang bis an die Oberfläche 
des bewohnten Weidenbaumstammes auszufressen, 
wurde also den veränderten Verhältnissen gut an­
gepaßt. Dr. Lüders.

Ein vierachsiges Lastauto, das von R. B. Fa- 
geol in San Francisco gebaut wurde, hat jetzt eine 
Reihe von Prüfungsfahrten hinter sich, die es als 
besonders geeignet für den raschen Transport leicht 
verderblicher Güter, wie Milch und Obst, erschei­
nen lassen. Es legte u. a. 82 km in 2 Stunden und 
15 Minuten zurück und das mit einer Ladung von 
7 t. Seine Ladefähigkeit beträgt 9 t, und da es

Vierachsiges Lastauto.

einen oder mehrere Anhänger mit insgesamt 11 t 
ziehen kann, ist es imstande, 20 t an Gütern zu 
befördern. Die Abfederung ist derart, daß der 
Wagen fast stoßfrei läuft. Das ließ sich auch so 
veranschaulichen, daß man den Wagen mit seinem 
rechten Hinterrad auf einen Holzblock von rd. 
26 cm Höhe stellte; die Plattform des Wagens hob 
sich dabei nur um rd. 8 cm. Bei einem Block von 
rd. 32 cm Höhe betrug die Erhöhung nur rd. 11 cm. 
Der Wagen verbraucht für 10 km etwa 25 1 Benzin.

R.

Die Untersuchungen über Fischgifte, über die 
im allgemeinen noch wenig bekannt ist, werden von 
Dr. Evans im Lancet 1923/5232 besprochen. Das 
Gift des Seedrachen ist ein Nervengift und besitzt 
blutlösende Wirkung. Fischer erzählen, wenn ein 
Seedrache, der über Bord geworfen wird, von 
einer Möve ergriffen wird, diese infolge des Stichs 
tot in die See fällt. Ein Stich von ihm verursacht 
heftige Schmerzen und späterhin bis zum Brand 
werdende Entzündung. Die Entzündung kann völlig 
hintangehalten werden, wenn sofort 5%ige hyper­
mangansaure Kalilösung mittels einer Spritze in den 
Stichkanal injiziert wird. Die Vermutung, daß bei 
der Vergiftung die Nebennieren affiziert werden, 

wird bestätigt durcli den Bericht, daß in 2 Fällen 
nach dem Genuß ungekochter Muscheln schweres 
Asthma auftrat mit scharlachähnlichem Ausschlag 
und starkem Jucken, was in kürzester Zeit auf Ein­
spritzung von Nebennierenextrakt verschwand. 
Das Muschelgift ist dem der Seeanemonen ähnlich 
und dem der Qualle. Die Sektionen bei derartigen 
Vergiftungen weisen Blutaustritte in den Eingewei- 
den, Kongestionen der Leber, Nieren, Lungenödem 
und besonders Blutaustritt in den Nebennieren auf. 
Wahrscheinlich ist das getrocknete Quallengift ver­
antwortlich für den häufigen Schnupfen und das 
Asthma, die man beim Ausbessern der Netze nach 
den Sommerfischzügen beobachtet. v. S.

Eine Sprache ohne Worte beschreibt V e r - 
n e a u (Anthropologie 1923/1—3). Es handelt sich 
dabei nicht um die Trommelsprache*)  gewisser 
Völkerschaften in Afrika und Südamerika, sondern 
um die Verständigung durch Pfeifen, die auf 
der Canarischen Insel Gomera eine besonders hohe 
Ausbildung erfahren hat. Sie unterhalten sich auf 
diese Weise auf recht beträchtliche Entfernungen, 
schon seit grauen Zeiten, lange bevor Europäer auf 
die Insel kamen. Diese gepfiffene Verständigung ist 
nicht nur auf den Austausch einiger Gedanken be­
schränkt, wie die Trommelsprache, sie gestattet 
vielmehr den Insulanern jedwede Unterhaltung, 
selbst mit Worten, die ihnen sonst gar nicht ge­
läufig sind. Und zwar lediglich dadurch, daß sie 
je einen Finger jeder Hand in den Mund einführen, 
deren Stellung zueinander verändern, daß sie 
gleichzeitig Lippen, Zunge und Kehlkopf verän­
dern, erhalten sie eine ungeheure Menge verschie­
dener Töne. V e r n e a u führt hierfür einige Bei­
spiele an. Bei einer Durchquerung der Insel wollte 
er nicht von den ihm als Arzt stets reichlich zu­
strömenden Kranken belästigt sein und deutete dies 
seinem Führer an, der entgegen diesem Wunsch 
sofort pfeifend seinen Landsleuten mitteilte, ein 
großer Arzt aus Paris sei im Anzug. Schon beim 
ersten Flecken kamen ihm die Kranken entgegen 
und einige von ihnen wollten Näheres über Paris 
wissen, wovon sic durch den Führer überhaupt 
erst den Namen hörten. Ein andermal hatte er 
Kundschafter mit einem bestimmten komplizierten 
Auftrag ausgesandt. Am nächsten Tage hörte sein 
Wirt pfeifen. Auf die gleiche Weise nahm er die 
Verbindung auf, und fragte sie über die kompli­
zierten Einzelheiten, die sie 1)4 Stunden später 
dann mündlich genau so Wiedergaben, wie sie dies 
vorher pfeifend getan hatten. Manche Musiker 
haben versucht, diese Verständigung mit Hilfe des 
Ohrs oder zugleich mit dem Piano gleichsam zu 
übersetzen. Nach Verneau’s Untersuchungen kann 
man sie weder mit Noten noch mit Intonationen 
noch durch Rhytmus wiedergeben: irgend etwas 
kommt dabei eben in Betracht, das uns entgeht und 
diesem einfachen Hirtenvolk geläufig ist. Auf die­
sem Wege kommt man jedenfalls nicht weiter (so 
wenig als man, um mit Hauff zu sprechen, einen 
Medizinalrat in Musik darstellen kann). v. S.

*) Vgl. Umschau 1923 Nr. 52.

Das größte Schwimmbassin der Erde ist so­
eben in San Francisco fertiggestellt worden. Die 
Stadt, die nach einem großzügigen Plane Parks, 
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Spiel- und Sportplätze anlegt, hat durch Erstellung 
dieses Riesenwasserbeckens Schwimmgelegenheit 
für 10 00(1 Menschen geschaffen. Es liegt etwa 6 kni 
südlich von Cliff House und 140 in von der See. 
Das Hecken besteht ganz aus Eisenbeton; sein Hau 
im Ufersand und die Verwendung von Seewasser 
haben eine Anzahl technischer Schwierigkeiten ver­
ursacht, die gut überwunden wurden. Das Hecken 
ist 305 m lang und 30 m breit; nur in der Mitte 
wurde die Breite auf 45 in gesteigert. Seine Spei­
sung erfolgt durch eine Zentrifugalpmnpe, die 
20 000 1 in der Minute liefert. Um durchaus reines 
Seewasser zu erhalten, wird das Wasser dem 
Ozean fern von der Küste aus einer Tiefe von 
etwa 65 m unter Mittelwasser entnommen. Die 
Erstellung der Anlage, die fast 30 000 Kubikmeter 
Wasser faßt, hat rund 80 000 Dollars gekostet. R.

Innere Drüsen und Geschwülste. Braun und 
Pearce vom Rockefeller-Institut in New York 
veröffentlichen interessante Ergebnisse ihrer Un­
tersuchung der Beziehungen zwischen gewis­
sen Krankheiten und den inneren Drüsen. So 
verändern sich mit dem Wachstum gewisser Ge­
schwülste die Schilddrüse, die Thymus und die 
Nebennieren. Bildet z. B. eine Geschwulst Ver­
schleppungen im Körper, so nehmen die Drüsen an 
Gewicht zu; nimmt die Krankheit einen bösartigen 
Charakter an. so gehen sie im Gewicht zurück, 
wie wenn die Drüsen erschöpft wären, und zwar 
tritt dies auf, bevor das Versuchstier irgend welche 
äußere Anzeichen einer Verschlimmerung zeigt. Ist 
ferner Heilung und damit Immunität eingetreten, 
so vergrößern sich die Drüsen und bleiben so. — 
Krankheit ist also gleichsam mehr eine Frage der 
Oekonomie des Körpers, als der verschleppten Zel­
len. — Dann kann man aber auch den Gang man­
cher Krankheiten beeinflussen, indem man die Re­
aktion des inneren Drüsensystems verändert. — 
So versteht man, warum manche Krankheiten zu 
verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Men­
schen verschieden auftreten, warum Mittel, die 
z. B. bei Syphilis, vollkommen frei sind von irgend 
einem schädlichen Einfluß auf die Erreger, die Spi­
rochäten, Stoffe, welche wie z. B. Quecksilber 
und Jodkali, die inneren Drüsen und die Lymph- 
gewebe ebenfalls nicht affizieren, die Krankheit 
doch in ihrem Fortschritt hemmen. Demnach ist 
bei der Behandlung der konstitutionelle Wider­
stand fast ein wichtigerer Faktor als der Erreger. 
(Journ. am. med. ass. 1923, 9.) v. S.

Neue Bücher.
Die Leibesübungen von Joh. Müller. Ihre 

anatomisch-biologischen Grundlagen, Physiologie u. 
Hygiene. Mit Anhang: Erste Hilfe bei Unfällen.
3. Aufl. Mit 418 Abb. und 25 Tabellen. — B. G. 
Teubner. Leipzig 1924. Preis ca. 13 G.-M.

In der Neuauflage darf das Werk des Medizi­
nalrates Prof. Dr. Müller von der Preußischen 
Hochschule für Leibesübungen in Spandau wohl als 
das für Lehrer, Aerzte, Turner, Sportler, Vereins­
leiter, Studierende empfehlenswerteste zusammen­
fassende Grundwerk der medizinischen Betrachtung 
der Körpererziehung hingestellt werden. Die gänz­
lich umgestaltete Neubearbeitung weist selbst ge­

genüber der Konkurrenz mit den guten Standard­
werken von F. A. Schmidt, Schnell u. a. so große 
Vorzüge auf, daß es m. E. für die nächsten Jahre zu 
dem Hauptnachschlage- und Lehrbuch wird. Die 
einzigartige Gelegenheit zu umfassenden Beobach­
tungen und Erfahrungen an der Preuß. Hochschule, 
die sämtliche preußischen Turnlehrer und Turnleh­
rerinnen ausbildet, auch mannigfache Beziehungen 
zu der Deutschen Hochschule im Stadion Berlin, 
ließen den Verfasser ein Material gewinnen, das 
durch beinahe vollständige Berücksichtigung selbst 
der neuesten Forschung ergänzt wird. — Mit der 
übersichtlichen und methodisch zweckmäßigen Ein­
teilung des Stoffes wird sich der Benutzer bald be­
freunden: ein morphologischer Teil führt zu der bio­
logischen Anatomie der Bewegungsorgane und der 
inneren Organe, stets in inniger Beziehung zu der 
Beanspruchung durch Leibesübungen. Sehr pla­
stisch und individuell gehalten ist der nach meiner 
Ansicht vorzüglichste und praktisch wertvollste 
Teil des Buches: Physiologie und Hygiene der Lei­
besübungen, in dem eine Unsumme lebendiger Er­
fahrung niedergelegt ist. Auch die Bewegungsme­
chanik ist im Ueberblick und gut systematisch-an­
schaulich dargestellt. Eine knappe Darstellung der 
„ersten Hilfe“ beschließt das Buch.

Nur der Fachkennej weiß um die großen 
Schwierigkeiten, ein allen Anforderungen gerech­
tes Buch über die ärztlichen Grundlagen der Lei­
besübungen zu schreiben, datieren doch die exak­
ten Forschungen auf diesem Gebiete erst seit kur­
zem und müssen sich fast täglich unsere Anschau­
ungen modifizieren, bereichern, ergänzen. Es ist 
zu begrüßen, daß sich der Verfasser bemüht hat, 
auch die modernen Ergebnisse wenigstens in ge­
drängter Form der Allgemeinheit zugänglich zu 
machen und durch praktische Anweisungen für alle 
Altersstufen und die meisten Leibesübungen das 
Gesicherte nutzbringend zu gestalten. Bei vielen 
Stichproben habe ich eigentlich nur wenig festge­
stellt, was man vergebens suchen würde. Auch 
wo noch künftige Forschung bahnbrechend wir­
ken muß, ist dies angegeben. Daß bei Einzelhei­
ten die Ansichten der Autoren wie auch die des 
Turn- oder Sportpädagogen auseinandergehen, ist 
nicht verwunderlich bei der lebhaften Auseinan­
dersetzung, die — nicht zum Schaden der Leibes­
übung — unter den Besten unseres Volkes über 
die körperliche Erziehung stattfindet.

In den Tabellen steckt eine Arbeit, die nur der 
Fachmann kennt. Der Stil ist überall streng sach­
lich, läßt Ausblicke mehr ahnen als interessanten 
Problemen nachspürend zu folgen.

Die vorliegende Auflage wird ja nicht die 
letzte sein. Ich glaube bestimmt, daß das Buch, 
da es vieles bringt, allen aus dem Lager der Lei­
besübungen etwas zu sagen hat — nicht nur dem 
medizinisch Eingestellten, sondern all denen, de­
nen es ernst um unsere Volksgesundung ist.

Dr. Rob. Werner Schulte.

Oldenbourgs Historisch - Geographisches Ta­
schenbuch. Ein Almanach für das Jahr 1924. 108 
S. München u. Berlin (R. Oldenbourg) 1924. Geh. 
M. —.80.

Der Almanach enthält, verbunden mit einem 
Kalender, zehn geistvolle Aufsätze aus unveröf­
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fentlichten und veröffentlichten Werken, unter 
anderen von E. T r ö 11 s c h, M. Lenz, 
und spiegelt darin recht zeitgemäß die Gä­
rungsprozesse, die die historischen und geogra­
phischen Wissenschaften ergriffen haben. Als in­
teressante Beigabe muß die erstmalige deutsche 
Uebersetzung von J J. Rousseaus Schriftchen 
„lieber die Flugkunst“ begrüßt werden.

Prof. Dr. O. Maull.

Das deutsche Farbenbuch. Von Heinrich 
Trillich. I. Allgemeiner Teil. Verlag B. Heller, 
München. 136 S. m. 1 Farbentafel. Preis M. 4.— .

Seit 2 Jahrzehnten bemühen sich Kommissio­
nen aus dem Malergewerbe, etwas für die Farb­

allerdings nicht zu befreunden, obgleich er weiß, 
daß sie auch sonst vielfach angewendet wird.

Dr. R. E. Liesegang.

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau.

Eine Volkszählung der Fische im Meer wird 
seit einiger Zeit in dem Gebiet der Doggerbank auf 
einer Strecke von 400 km von Nordosten nach 
Südwesten und 250 km von Norden nach Süden 
ausgeführt. Frühere solcher „Volkszählungen“ 
zeigten, daß auf einem Gebiet von etwa 1200 qkm 
im Nordosten der Bank sich eine gewaltige Menge

Dr. Robert A. Millikan,
Direktor des Norman Bridge Laboratory und Leiter des Exc- 
cutive Council. California Institute of Technology. Pasadena, 
der letzte Nobelprciströger für Physik, ist berühmt geworden 
durch seine Gcwichtsbcstimmunxen von einem zchnbilliontel 

Gramm. (Vergl. ..Umschau“ 1922. S. 628.)

Prof. D. Lietzmann, Jena,
ist als Nachfolger von Harnack's nach Berlin berufen worden. 
Lietzmann hat sich auch durch seine archäologischen For­

schungen einen großen Namen gemacht.

Stoffe und Bindemittel zu schaffen, was etwa dem 
deutschen Arzneibuch entspricht. Es waren zu 
widersprechende Ansichten da, so daß es auch 
diesmal besser ging, als ein Einzelner die Sache 
in die Hand nahm. Es ist ein Entwurf, zu dem 
sich nun andere äußern sollen. Da der Malermei­
ster seine Farben nur noch selten anreibt, muß 
er lernen, wie er sich beim Einkauf der fertigen 
Produkte zu verhalten hat. Dazu hilft ihm man­
ches Gute in diesem Buch, das auch in seinem 
Physikalischen Teil ganz populär geschrieben ist. 
Nebenbei ist viel Philologisches eingestreut: ein 
Zurückgreifen auf die ursprüngliche Bedeutung der 
Wörter. Mit dieser Methode zur Schaffung ein­
deutiger Bezeichnungen vermag sich der Referent 

eines kleinen Weißfisches fand, der die Hauptnah­
rung der Schollen und Schellfische ist. Die ganze 
Bevölkerung der Doggerbank wurde auf 4 680 000 
Millionen Junge und 560 000 Millionen Erwachsene 
geschätzt. Die letzten Beobachtungen haben nun 
ergeben, daß an den Stellen, an denen der Fisch 
früher so zahlreich war, jetzt nur noch wenige aus­
gewachsene Tiere zu finden sind. Es gibt keine 
neue Aufzucht. Es fehlt also für die Schollen und 
Schellfische eine Nahrung von 15 000 Tonnen, und 
es ist daher mit einer Entvölkerung dieses Teiles 
der Nordsee zu rechnen.

Ein Verlust. Prof. Friedrich Wilhelm von Bis- 
sing, der an der Münchener Universität das Fach 
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der Aegyptologie vertrat, ist vor einiger Zeit an 
die Universität Utrecht berufen worden. Leider ist 
auch die ägyptische Sammlung des Gelehrten, die 
zumeist an Ort und Stelle in Aegypten zusammen­
gebracht wurde, nach Holland gegangen. Hinter 
dem Haager Friedenspalast soll für sie ein eigenes 
Museum gebaut werden.

Eine Filmexpedition nach Südamerika. S. 
Müllegger, der Direktor des zoologischen Gartens 
zu Büsum, rüstet eine Jagd- und Sammelexpedi­
tion aus, die am 28. Februar d. J. mit der „Cap 
Polonia“ nacli Rio de Janeiro ausreisen wird. Der 
Leiter der Kultur-Filmabteilung der Deulig, Dr. F. 
Köbler, ist dazu ausersehen, die gesamte Expedi­
tion in ihrem Verlauf im Film festzuhalten. Abge­
sehen von der Wiedergabe der Expedition im Film 
sind besondere Serien von Aufnahmen vorbereitet, 
die die Pflanzen- und Tierwelt der amerikanischen 
Urwelt, die Steppen- und Wasserläufe Brasiliens 
im Film bringen werden.

Personalien.
Ernannt oder berufen: Hofrat Dr. W. Detmer. Hono­

rarprof. f. Botanik, a. d. Univ. Jena. z. persönl. o. Prof, eben­
da. — Geh. Re«.-Kat H. O laf ey . Priv.-Doz. f. Textilindu­
strie an d. Techn. Hoch sch. Berlin, z. nicht beamteten ao. 
Prof. — Frl. Dr. L. S t e r n z. ao. Prof. f. physiolog. Chemie 
an d. Univ. Genf. — Dr. C. Schäfer, ord. Prof.. Marburg, 
auf d. Lehrst, d. Univ. Freiburg i. Br. an Stelle v. Geh. Rat 
Prof. Himstedt. — V. d. Univ. Marburg Paul N a t o r p am 
Tage s. 70. Geburtstages z. D. h. c.

Gestorben: Ing. Hans B c r g in a n n . Dir. d. Schles. 
Elcktrizitäts- u. Gas-Aktien-Gesellschaft. in Oleiwitz. — D. 
Seniorchef d. C. H. Beckschen Verlagsbuchhandlung, d. Geh. 
Kommerzienrat Dr. theol. u. Dr. phll. h. c. Oskar Beck, im 
74. Lebensjahre in München. — Dr. J. S z i I ä g y i . ao. Prof, 
an d. Techn. Hochschule Budapest, im 64. Lebensjahr.

Verschiedenes: I). Prof. Dr. Charles E. S t a n g c I a n d . 
d. Gatten d. bekannten Schriftstellerin Karin Michaelis, ist ein 
Lehrauftrag an d. philos. Fak. d. Univ. Berlin z. Vertretung 
d. amerikan. Politik u. Volkswirtschaft erteilt worden. — Prof. 
Dr. F. von H u c n c (Tübingen) ist d. Einladung d. La Pla­
ta-Museums gefolgt, die in den dort. Beständen befindlichen 
fossilen Reptilien z. untersuchen. Prof. Dr. Otto Meyer- 
h o f (Kiel), d. Träger d. voriähr. Nobelpreises, hat auf Ein­
ladung d. Rockefeller-Stiftung eine Reihe v. Vorlesungen in 
New York. Boston u. Baltimore gehalten. Prof. Dr. Max 
K u c z y n s k i (Berlin). Vorsteher d. vergleichend patholog. 
u. parasitolog. Abteilung am Patholog. Institut, folgt e. Ein­
ladung d. westsibir. Univ. Omsk, um dort einige Zeit als Pa­
thologe z. wirken, sowie um scuchen-patholog. Untersuchun­
gen durchzuführen. — Dr. F. D u p r 6 . Prof. d. Techn. Chemie 
am Friedrich-Polytechnikum Köthen, feierte vor kurzem s. 
25Jähr. Dienstjubiläum an diesem Institut. — Prof. Dr. phiL. 
Dr.-Ing. h. c. Bernhard L e p s i u s (Berlin) feierte am 3. 
Februar s. 7(1. Geburtstag. Er entstammt einer alten Berliner 
Familie. Sein Vater war der bekannte, vor 40 Jahren ver­
storbene Aegyptologe. Er selbst war früher Prof. d. Chemie 
in Frankfurt a. M.. lange Jahre techn. Dir. d. Chern. Fabrik 
Griesheim ..Elektron“ u. ist zur Zeit Vorsitzender d. Auf­
sichtsrates d. Harkortschen Bergwerke u. Chern. Fabriken. 
Gotha, d. Kunsthorn- u. Metallwarenfabrik A.-G. München, 
steilvertret. Vorsitzender d. Aufsichtsrates d. Chern. Fabrik 
auf Aktien, vorm. Schering. Berlin, und Mitglied einer Reihe 
von anderen Aufsichtsräten, sowie ehrenamtl. Generalsekretär 
d. Deutschen Chemischen Gesellschaft, bei der er sich spe­
ziell in den letzten Jahren der Zusammenfassung der gesam­
ten chemischen Literatur gewidmet hat. — Prof. Dr. Klien, 
früher Dir. d .Landw. Versuchsstation u. d. Nahrungsmittel- 
Untersuchungsamtes d. Landwirtschaftskammer Königsberg, 
feierte am 24. I. s. 70. Geburtstag.

Wer weiß? Wer kann? Wer hat?
(Zu weiterer Vermittlung ist die Scliriftieitung der ..Umschau". 
Frankfurt am Main-Niederrad, gegen Erstattung der dotmelten 

Portokosten gern bereit.)

36. Wer liefert Maschinen zur Fabrikation 
von Glasröhrchen für pharmazeutische Produkte 
(Tablettengläser, Steckkapselzylinder)?

Kamenz 1. Sa. A. L.

37. Wer gibt Literatur an, aus der ich mich 
genauest unterrichten kann über die Einrichtung 
und Beschaffenheit der aktiven Massen im Eisen- 
Nickel-Akkumulator?

Gössnitz. E. F. H.
38. Wer liefert kaltflüssiges Baumwachs oder 

wer kennt ein Rezept zur Selbstherstellung?
Mödling. M. E.
39. a) Wer liefert einen kräftigen Stahlmagne- 

ten (evtl. Bosch-Zünder-Magnet) und 0,1 isolierten 
Kupferdraht zum Bau eines Drehspuleninstruments?

b) Wer liefert Bleiblech, Glaswolle und Gläser 
zum Bau von Akkumulatoren? Ferner Silit für 
einen Detektor, Staniol für Kondensatoren?

Die Apparate sollen für die Unterrichtssamm­
lung einer Schule von interessierten Schülern 
selbst gebaut werden.

Heiligenstadt. Studienassessor F. W.
40. Wer liefert mit dem Küchenherd verbun­

dene Warm wassereinrichtungen?
Singen a./Htw. Dr. E, K.
41. a) Wer liefert kleine Mengen Carborund­

paste in Tuben oder Salbentöpfchen zum Nach­
schleifen undichter eingeschliffener Glasstopfen in 
Flaschen?

b) Wer liefert gute Trockenelemente für Haus­
klingeln und wieviel Stück davon sind für den 
sicheren Betrieb von Vorsaal-, Nacht- und Boden­
kammerglocke nötig? Dr. D. Muk.

42. a) Wer kann mir Porzellan- oder Stein­
gutwarenfabriken namhaft machen, welche die An­
fertigung von einer größeren Anzahl Töpfen für 
einen Inhalt von 1—2 1 mit einer besonderen Form 
übernehmen?

b) Wer kann mir einen Rat geben zwecks 
Verwertung einer. Erfindung, die patentfähig er­
scheint und zur automatischen elektrischen Trep­
penhausbeleuchtung dient? Modell vorhanden.

Ibk. V. N.

Antwort auf Frage 199 (Heft 51, 1923). Be­
zugsquelle für natürlichen Witherit ist die Firma: 
Dr. W. Schöppe, Bergbau-, Montan- u. ehern. Pro­
dukte, Wien VI, Gumpendorferstr. 8.

Wien. Hans Klose.
Antwort auf Frage 2, Heft 1. Sie suchen in 

Deutschland eine Fabrik, welche einen Ersatz für 
die teueren „Vitralit-Gefäße“ liefert. Wenden Sie 
sich in dieser Angelegenheit an die Firma: Harzer 
Achsenwerke (genaue Adresse siehe im Reichs­
adreßbuch), welche ähnliche säurebeständige Ge­
fäße herstellt. v. T.

Antwort auf Frage 9, Heft 2. Maschinen zur 
Massenherstellung von Spitzkugeln für Luftge­
wehre dürften kaum käuflich zu haben sein, eben­
sowenig Preßzangen. Auf Grund eigener Erfah­
rungen würde ich die Konstruktion bezw. den Bau 
einer solchen Maschine evtl, ausführen. Bleidraht 
liefern u. a. Basse & Selve, Altena (Westf.), Ber­
liner Bleirohrfabrik H. Schauwecker, Charlotten­
burg, Leibnizstr. 33, Kemnik & Uhlig G. m. b. H. 
Berlin NO. 43, Küppers Metallwerke Q. m. b. H. 
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Bonn a. Rh., Vereinigte Blei- u. Zinnwerke G. m. 
b. H. Köln a. Rh., Gustav Roehr, Uerdingen Rh., 
Bleiwerk Goslar G. m. b. H., Goslar/Harz.

Kamenz 1. Sa. Ing. A. L.
Antwort auf Frage 11 Heft 3, betr. elektroly­

tischen Gleichrichter. Die Ursache für das schlechte 
Arbeiten des elektrolytischen Gleichrichters ist 
nach meinen Erfahrungen in der Verwendung von 
Natriumbikarbonat als Elektrolyt zu suchen. Ich 
verwende nur noch Ammoniumbikarbonat (Hirsch­
hornsalz des Handels) in möglichst starker Lö­
sung. Etwa 250 g des Salzes auf 1 Liter Wasser 
(am besten destilliertes Wasser oder gutes Regen­
wasser, da Chloride schädlich sind) lösen sich 
schnell auf, wenn man das Wasser zuvor auf 50° 
bis 60° erwärmt. Bei solchen Elektrolyten unter­
bleibt die Krustenbildung auf den Aluminiumelek­
troden vollständig. Die sich bildenden Aluminium­
verbindungen setzen sich als Schlamm am Boden 
der Zellen ab, den man von Zeit zu Zeit entfernt. 
Es ist ratsam, die Aluminiumelektroden ab und zu 
mit Schmirgelpapier abzureiben, da bei metallisch 
blanken Elektroden die Wirkung des Gleichrich­
ters am besten ist. Läßt die Wirkung der Anlage 
wegen Erschöpfung des Elektrolyten nach, so 
braucht man durchaus nicht die Lösung fortzugie­
ßen, sondern kann sie wieder auffrischen, indem 
man den Inhalt aller 4 Zellen gleichzeitig in ein 
Gefäß gibt, das frisches Hirschhornsalz enthält, 
welches sich dann nach Bedarf auflöst. Auf diese 
Weise spart man sehr viel Salz. Am günstigsten 
arbeitet ein Gleichrichter von 4 Zellen bei einer 
Wechselspannung von 50 bis 60 Volt. Ich habe 
4 eiserne Gefäße (die gleich als Elektroden dienen) 
von etwa 20 cm Höhe und 7 cm Durchmesser mit 
je einer stabförmigen Aluminiumelektrode von 
7 mm Durchmesser. Mit dieser Einrichtung er­
gibt sich, wenn der Elektrolyt etwa 50° warm 
geworden ist, leicht eine Stromstärke von 12 Am- 
pöre auf der Gleichstromseite. Meine Anlage ist 
für die verschiedensten Zwecke (Laden von Akku­
mulatoren, Betrieb von Unterrichtsapparaten 
usw.) seit mehr denn 1 Jahr stark beansprucht 
worden, ohne daß Störungen auftraten. Aller­
dings darf man, beim Laden von Akkumulatoren 
besonders, den Gleichrichter nie längere Zeit un­
beaufsichtigt lassen, da sonst bei zunehmender Er­
wärmung des Elektrolyten die Stromstärke leicht 
die zulässigen Grenzen überschreitet.

Otterndorf (Unterelbc). G. H.
Antwort auf Frage 15, Heft 4. Die Lehr- und 

Versuchsgärtnerei der höheren Staatslehranstalt 
für Gartenbau in Weihenstephan bei München ver­
sendet durch die Firma H. Güldenpfennig G. m. b. 
H., Staßfurt, des Chemikers Haber Tabalzin zum 
Beizen und Verbessern von Rohtabaken, Brom­
beer- etc. Blättern für Laien.

Hof a. d. S. Staatsbankdirektor Schertel.
Antwort auf Frage 18, Heft 4. Aufschluß über 

die Bauweisen, die Stadtbaurat Zollinger, Merse­
burg, erfunden hat, gibt die Deutsche Zollbau- 
Llcenzgesellschaft m. b. H. in Berliri-Lichterfelde- 
West, Lipaer Platz 2. Wenn mindestens 10 Häu­
ser des gleichen Typs gebaut werden, lohnt sich 
die Herstellung einer Schalung und Ausführung 

des Erdgeschosses in Schüttbeton, andernfalls Zie­
gelmauerwerk. Ausführung des Daches einschl. 
des ausgebauten Dachgeschosses in Lamellenkon­
struktion ist in jedem Falle vorteilhaft. Der 
Schüttbeton hat eine mehr als zehnfache Festig­
keit, übertrifft also noch die Forderungen der Bau­
polizei. Das Mauerwerk wird außerdem mit der 
Zeit immer fester und ist hierin dem Ziegel über­
legen. In bezug auf Wärmehaltung leistet eine 
Schüttbetonwand von 22 cm Stärke das gleiche 
wie eine Ziegelwand von 38 cm Stärke. Durch­
dringen von Feuchtigkeit (Schlagregen) findet nicht 
statt, besonders wenn dem Außenputz etwas Ze­
ment, Traß oder ein anderes das Wasser abwei­
sende Mittel zugesetzt wird. Ersparnisprozente 
können nur auf Grund örtlicher Vergleichsrech­
nungen angegeben werden. Im allgemeinen kann 
man mit 20 bis 30% Ersparnis für den Rohbau 
rechnen. Die Lamellendächer sind bestimmt billi­
ger, da sie schon ca. 30% weniger Holz als die 
alten Konsruktionen brauchen.

Zwickau i. Sa. Stadtbaurat a. D. Sattler.
Antwort auf Frage 18, Heft 4. Ueber die Zol­

linger-Bauweise gibt Auskunft die Staatl. Hessi­
sche Baustoff-Beschaffungs- und Beratungsstelle, 
Frankfurt a. M., Obermainstr. 51.

Offenbach a. M. Dr. E. Meyer.
Antwort auf Frage 23 in Nr. 4. Wenn Sie die 

neueste Auflage von Forel besitzen, haben Sie das 
beste Werk über dieses Thema! Schaffen Sie sich 
noch: Friedländer: Hypnose und Hypnonarkose 
(Enke, Stuttgart) an. Falls Sie selbst hypnotisie­
ren wollen, empfehle ich als beste Anleitung dazu: 
Fernkursus: Die Methode des Hypnotiseurs Sie­
mens (Verlag Leipzig-Stötteritz). Das Büch­
lein ist populär, aber gibt eine bis in die kleinste 
Einzelheit gehende Anleitung. Siemens selbst hat 
Hunderte von Menschen hypnotisiert. Also ein 
Buch der Praxis! — Die wertvollste Neuerschei­
nung der letzten Jahre auf diesem Gebiet ist aber: 
Baudouin: Suggestion und Autosuggestion (Sibyl- 
len-Verlag Dresden). Es führt glänzend in die 
Ergebnisse der Nancyer Schule (Umschau 23, Nr. 
14, S. 209/11) ein. Die Anmerkungen geben Ihnen 
dann weitere Literatur an, die Sie befähigen, die 
fast ans Wunderbare grenzenden Erfolge dieser 
Schule, die ich aber durch meine Erfahrungen 
bestätigt finde, nachzuprüfen.

Powalzin. O. Krüger.

Sprechsaal.
Verbesserung des Wirkungsgrades von stark 

sulfatlerten Akkumulatoren. Für diesen Zweck 
eignet sich eine 10%ige Lösung von Glaubersalz 
(Natriumsulfat, Natr. sulfuticum). Die Zellen wer­
den nach Entladung entleert und von Schlamm 
gereinigt. Dann füllt man die Salzlösung ein und 
ladet mit normaler Stromstärke. Sobald Gasent­
wickelung auftritt, wird entweder mit '/'• der 
Stromstärke weiter geladen, oder mit halber 
Stromstärke in viertel- bis halbstündigen Lade- 
und Ruhe-Perioden. Die Ladedauer muß im gan­
zen das l%fache einer normalen Ladung betragen. 
Anschließend ist der Akkumulator möglichst so­
fort mit der höchst zulässigen Stromstärke zu ent-
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laden. Den Vorgang kann man wiederholen, was 
aber nur bei sehr schlechten Platten nötig ist. 
Dann wird die Salzlösung ausgegossen, mit dest. 
Wasser nachgespült und frische Säure nachgefüllt. 
Die Platten dürfen nicht zu lange der Luft ausge­
setzt bleiben, was beim Entleeren und Füllen zu 
beachten ist. Die Vorschrift ist französischen Ur­
sprungs und wurde vor einigen Jahren in einer 
Fachzeitschrift bekannt gegeben. Der Unterzeich­
nete hat damit in einem Falle bei einer total ver­
nachlässigten Batterie von 36 Elementen guten 
Erfolg gehabt. Wenn die Sulfatierung noch nicht 
tief geht, genügt wiederholtes, langes Nachladen 
mit 'h° Ladestrom oder Nachlassen mit Pausen, 
um das Uebel ohne die Anwendung obiger Vor­
schrift zu beseitigen. Sofern die Masse in den 
Platten noch gut haftet, und diese nicht zu stark 
gewachsen sind, ist eine einzelne, tiefgehende Ent­
ladung bis auf Null häufig ein Radikalmittel.

F. Brandenburg.
Merkwürdige Vergiftungserscheinungen.

Die Erscheinung, daß in vergiftetes Wasser 
eingebrachte Fische längere Zeit scheinbar gesund 
bleiben und erst dann schlagartig sterben, 
wenn sie leicht berührt werden oder auch nur das 
Wasser wenig erschüttert wird (Umschau 1924, 
Heft 4), hat anscheinend eine Analogie im soge­
nannten „Hexenschuß“. Auch hier scheint 
sich ein krankhafter (vielleicht Vergiftungs-) Zu­
stand latent schon seit einiger Zeit gebildet zu ha­
ben, denn ohne diese Auffassung ist das scheinbar 
unmotivierte und stets schlagartige Eintreten hef­
tiger Schmerzen, die ja bis zur Bewegungsunfähig­
keit führen können, kaum erklärlich. Was bei den 
Fischen die Berührung mit dem Pinsel oder das 
Anblasen der Wasseroberfläche ist, das ist beim 
Hexenschuß eine Bewegung, die man unter nor­
malen Verhältnissen stets ungestraft machen kann, 
ein Bücken, Rockanziehen od. dergl.

Freiburg, i. B. F. Leiber, Photochemikcr.

Nachrichten aus der Praxis.
(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 

Dies sichert prompteste Erledigung.)

13. „Erres“ Augenwohl für Augengläser. Um 
das lästige Anlaufen der Augengläser zu verhin­
dern, sobald man aus dem Freien in einen geheiz­
ten Raum kommt, hat die Firma Riedel u. Soelch, 
elektrochemische Fabrik, Nürnberg, Bucherstraße 
129—133a, ein Mittel herausgebracht. .^Erres“ 

Augenwohl wird auf beiden Seiten der Gläser leicht 
aufgetragen und mit einem weichen Lappen gleich­
mäßig verrieben, bis die Gläser wieder vollständig 
klar sind. Die Wirksamkeit dauert einige Tage 
an, wonach ein neues Einreiben der Gläser not­
wendig wird.

14. Kartoffelreibniaschine, System Ortenbur­
ger. Für die Landwirtschaft dürfte eine Kartoffel­

reibmaschine von Ortenbur­
ger von Interesse sein, deren 
Neuerung darin besteht, daß die 
Reibtrommel nicht eine ebene 
Zylinder- oder Kegelfläche auf­
weist, sondern mit ringförmigen 
Einschnürungen oder Vertie­
fungen versehen ist. Hierdurch 
wird erreicht, daß das Reibgut 

eine schnellere und bessere Zerkleinerung erfährt, 
da durch die wellenförmige Gestalt der Mantel­
fläche der Reibtrommel eine größere Reibfläche er­
zielt wird und das Reibgut sich besser in die Reib­
trommel einlegt, so daß ein Hineindrücken des 
Reibgutes, z. B. Kartoffeln, überflüssig ist.

15. Ein neues Konzertinstrument, das „Dea“- 
Piano, ein Akkordion mit Pianotastatur, hat die 
Firma Gebr. Höhner A.-G„ Trossingen (Württ.), 
aus der Ziehharmonika entwickelt. Welche künst­
lerischen Erfolge sich damit erreichen lassen, wird 
man beurteilen können, wenn man eines der be­
rühmten Ensembles gehört hat. Das Repertoire be­
schränkt sich nicht nur auf moderne Tanzmusik 
oder sogenannte Salonstücke, sondern erstreckt 
sich vor allem auf die klassische Musik — Ouver­

türen, Auszüge aus Opern, Rhapsodien usw. Das 
Instrument wird in bezug auf seinen Tonumfang 
in verschiedenen Größen hergestellt, nämlich mit 
34, 37, 39 und 42 Tasten. Die Anzahl der'Bässe 
richtet sich nach den Wünschen des Käufers und 
schwankt zwischen 24 und 200. Die Tastatur ent­
spricht derjenigen des Klaviers und enthält alle 
Halbtöne; auf Druck und Zug des Balges erklingt 
beim Niederdrücken einer Taste der gleiche Ton.

Schluß des redaktionellen Teils.
Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: 

Prof. Dr. Schmid: Flüssige Luft als Sprengmittel. — Dr. 
Schulte: Atemkontrolle beim Singen. — Dr. Meier: 
Energiequelle der Muskelarbeit. — Dr. Lungwitz: Psycho­
analyse.
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